
DiePresse.com | Kultur | Kunst | Artikel drucken

Graz: Reisen in den Zwischenraum
06.02.2015 | 18:56 | Walter Titz (Die Presse)

Im Künstlerhaus zeigen Zita Oberwalder und Jelena Jureša, wie man den billigen Triumph
des Wiedererkennens und wie man billiges Pathos vermeidet.

Zita Oberwalder ist viel unterwegs. Soeben kehrte die Fotografin von einer ausgedehnten Reise
nach Südostasien zurück, im Gepäck, wie stets nach solchen Touren, eine Vielzahl an Fotografien.
Eine Auswahl fügt Oberwalder jeweils zu kleinen Büchern: Eines der Exemplare ist in der
aktuellen Grazer Personale der gebürtigen Osttirolerin in einer Vitrine aufgeklappt ausgestellt. Zu
sehen ist eine Stadtlandschaft von oben, von einem nicht näher definierten Aussichtspunkt aus.
Vielleicht von einem Berg, vielleicht von einem Hochhaus.

In dieser und einer weiteren Vitrine sind Beispiele aus dem kleinen Reisebildertagebuch
ausgebreitet. Außerdem eine Liste mit Städtenamen, die der Betrachter zuordnen kann. Oder
besser gesagt: in den meisten Fällen nicht. Weil Oberwalders Ausschnitte der Welt zwar
Postkartenformat haben, aber keine Postkarten sind, also nicht das Pittoreske zeigen, keine
typischen Motive, die mit einem zwischen Langeweile und Stolz oszillierenden „Kenne ich!“
abzuhaken sind. Die Fialen des Mailänder Doms, die auf einem Foto im Hintergrund die
erkennungsdienstliche Arbeit erleichtern, sind da schon eine Ausnahme.

In eine Vitrine hat Oberwalder den Ausdruck eines Gedichts gelegt, von Dylan Thomas' „It's light
that makes the intervals“. Dessen Anfang in deutscher Übersetzung: „Es ist das Licht, das die
Räume zwischen den Pyramiden so groß macht.“ Ein poetischer Verweis auf zentrale Begriffe für
Oberwalders Zugang: Niemandsland, Passage, Nicht-Ort, Zwischen-Raum. Nicht die Pyramiden, wo
immer sie stehen mögen, will sie zeigen. Der schier unendliche Raum dazwischen hat es ihr
angetan, die vermeintliche Leerstelle.

Zita Oberwalder verwendet für diesen Teil ihrer Arbeit das Mittelformat und Schwarz-weiß (als
renommierte Architekturfotografin arbeitet sie auch in Farbe). Ein Schwarz-weiß nicht der harten
Kontraste, sondern der nuancierten Grautöne. Das Resultat sind diffuse Bilder, das Gegenteil
auftrumpfender Behauptungen. Auch als Vergrößerungen an den Wänden wirken die Aufnahmen
nicht wie für die Ewigkeit präparierte Trophäen, sondern wie Befragungen sowohl der abgebildeten
Wirklichkeit als auch der Realität des Mediums Fotografie. „Kill your darlings“ hat Oberwalder die
Präsentation genannt. Ein Programm des Widerstands gegen die Versuchung, billige Beute zu
machen.

In unmittelbarer Nachbarschaft zu Zita Oberwalders distanzierten Bildern verknüpft die Serbin
Jelena Jureša ähnlich definiertes Material zu ihrer komplexen Arbeit „Mira, Study for a Portrait“.
Fotografien, zwei jeweils 45 Minuten lange Videos und ein in der Edition Fotohof erschienenes
Buch erzählen die Geschichte einer bosnischen Familie mit jüdischen und muslimischen Wurzeln,
vor allem vor dem Hintergrund des Zweiten Weltkriegs und Tito-Jugoslawiens. Die Künstlerin aus
Novi Sad verwendet Fotos aus dem Nachlass der Familie, Foto- und Filmmaterial, das sie an für
die Protagonisten wichtigen Orten hergestellt hat. Einmontiert sind Ausschnitte aus einem
Lieblingsfilm der titelgebenden Mira und Szenen mit der flämischen Tänzerin Maria Keck. Die
Tonspur bietet überlieferte Familiengeschichte(n) und eine postume Befragung der 1990
verstorbenen Mira durch den Sohn.

 

Der Prozess des stillen Vergessens

Keine „Soap-Opera“ sollte es werden, sagt Jelena Jureša, vielmehr eine Reflexion von individueller
und gesellschaftlicher Erinnerung. Nicht zuletzt ein Beitrag gegen jene stillen Prozesse des
kollektiven Vergessens und Mechanismen der Verdrängung, die in ihrer Heimat genauso wirksam
seien wie in Österreich oder in Belgien, wo sie seit einiger Zeit lebt. „Mira, Study for a Portrait“ ist
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über jeden Verdacht falscher Gefühligkeit und sentimentaler Manipulation erhaben. Wenn man
aber zu idyllischen Bildern – Blumen, Schmetterlinge, Wasser – nüchtern-knappe Sätze hört wie
„Sie heiratet 1940, ein Jahr später wird sie exekutiert“, trifft das ins Herz.

Im Hauptraum wird als Kontrast minimalistische Überwältigungskunst geliefert: drei Klangstücke
von Florian Hecker und drei „Planken“ des 2011 verstorbenen Amerikaners John McCracken.
„Skulptur und Sound“, erfährt man, „wirken aufeinander, in einem Raum, der nicht nur
geometrische, architekturale, sondern auch zeitliche und subjektive Strukturen aufweist“. Was
dieses Wirken bewirkt? Es führt zu „einem Punkt, an dem das Verlassen des physischen Ortes, des
Künstlerhauses, der Halle für Kunst & Medien, des diskursiven, institutionellen, sozialen
Erfahrungszusammenhangs oder des theoretischen Konzepts möglich scheint“. Richtig. Es ist mir
gelungen, den physischen Ort zu verlassen. In das Konzept versuche ich immer noch einzudringen
(bis 15.März. Künstlerhaus Halle für Kunst & Medien. Graz).

Walter Titz ist Kulturredakteur der „Kleinen Zeitung“.

© DiePresse.com

DiePresse.com http://diepresse.com/home/kultur/kunst/4657097/print.do

2 von 2 11.02.2015 12:39


